
Hilfe für Aids-Waisen in Afrika

Wegen der Aids-Pandemie wachsen in Afri-
ka immer mehr Kinder und Jugendliche als 
Waisen oder Halbwaisen auf. Allzu früh sind 
viele auf sich allein gestellt. In Tansania hilft 
ihnen das Humuliza-Projekt. In einer weit-
gehend selbstverwalteten Jugendorganisa-
tion erhalten sie psychosoziale Unterstüt-
zung und lernen mit dem Verlust ihrer El-
tern umzugehen und ihr Leben selbststän-
dig zu meistern. Zusammen mit Terre des 
Hommes Schweiz !nanziert die Novartis Stif-
tung für Nachhaltige Entwicklung das Pro-
jekt.

Kein anderer Kontinent ist von der Aids-Pan-
demie so stark betro!en wie Afrika. Die Im-
munschwäche-Krankheit ist südlich der Saha-
ra bei Erwachsenen zwischen 15 und 59 Jah-
ren die wichtigste Todesursache. Etwa 12 Mil-
lionen Kinder unter 18 haben Vater, Mutter 

oder beide Eltern wegen Aids verloren. Bis 
2010 wird die Zahl auf knapp 16 Millionen 
steigen. Dies hat weit reichende Konsequen-
zen für die betro!enen Länder. Denn vom 
Trauma sind nicht nur die Kinder und ihre 
Familien betro!en, unter dem Verlust leidet 
die ganze Bevölkerung. Wer ohne Eltern auf-
wächst, nimmt nicht nur seelisch Schaden, 
sondern ist häu"g auch körperlich krank und 
schlecht ernährt. Auf sich allein gestellt, se-

Zwischen dem 21. und dem 24. Oktober 
2006 hatte ich Gelegenheit, die Arbeit der 
Organisation Humuliza im Distrikt Kagera in 
Tansania zu beobachten. Im Auftrag der No-
vartis Stiftung für Nachhaltige Entwicklung 
entstanden in Nshamba und Umgebung ei-
ne Reihe von Momentaufnahmen. Die Texte 
erschienen, zusammen mit Bildern des Bas-
ler Fotografen Christian Flierl, im Jahresbe-
richt der Stiftung. Sie sind auch auf ihrer 
Website verfügbar.

Den aufrechten Gang lernen: Humuliza-Hauptquartier in Nshamba 
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hen sich Waisen und Halbwaisen oft ausge-
grenzt und drangsaliert. Und sie haben nie-
manden, der ihnen praktische Fertigkeiten 
beibringt und ihnen sozial und moralisch als 
Leitbild dient.

Das vom Soziologen Kurt Madörin mit Terre 
des Hommes Schweiz in Nshamba, in der Re-
gion Kagera, im Nordwesten Tansanias, seit 
Mitte der neunziger Jahre aufgebaute und 
hauptsächlich von der Novartis Stiftung "nan-
zierte Hilfswerk Humuliza versucht, den Kin-
dern und Jugendlichen in umfassender Weise 
beizustehen. Die psychosoziale Hilfe steht im 
Mittelpunkt. Sie soll in erster Linie die natürli-
che Vitalität und Lebenskraft, die Resilienz der 
Waisen stärken. Die in 20 Clusters gegliederte 
selbstverwaltete Jugendorganisation Vijana 
Simama Imara (VSI) mit derzeit 2200 Aktiven 
und die Gruppen der Ra!ki Mdogo mit 1100 
Kindern spielen dabei die Hauptrolle. Dort 
erfahren die Waisen Freundschaft und – etwa 
beim Bau eines Hauses – tatkräftige Hilfe, 
dort lernen sie ihre Stärken und Schwächen 
kennen, dort bauen sie ihr Selbstbewusstsein 
auf. Darüber hinaus bietet das neunköp"ge 
Humuliza-Team vielfältige Unterstützung in 
praktischen Dingen: Landwirtschaftskurse 
vermitteln theoretisches und praktisches 
Grundwissen in Tierhaltung, Acker- und Ge-
müsebau; ein einjähriger Englischkurs berei-
tet auf die Eintrittsprüfung in die Mittelschule 
vor; die eigene Bank verwaltet Sparkonten 
und vergibt Kleinkredite; für Mädchen gibt es 
einen Selbstverteidigungskurs; und wo Not 
herrscht, springt Humuliza mit "nanziellen 
Beihilfen ein.

Humuliza ist in Fachkreisen weltweit als das 
am besten dokumentierte und  wissenschaft-
lich begleitete Projekt für Aids-Waisen be-
kannt. Die auf ihre speziellen Bedürfnisse ab-
gestimmten gruppentherapeutischen Kon-
zepte und die in Nshamba erarbeiteten 
Handbücher zur Ausbildung in psychosozia-
ler Hilfe werden von anderen Hilfswerken 
übernommen. Sie bilden auch die Grundlage, 
auf der mehrere Hilfswerke mit Unterstüt-
zung der Novartis Stiftung und der o#ziellen 

Entwicklungshilfe-Agenturen der Schweiz 
und Schwedens, Deza und Sida, die Regional 
Psycho-Social Support Initiative for Children 
a"ected bei Aids, Poverty and Con#ict (REPSSI) 
aufbauten. Ihre Hauptaufgabe ist es, Mitar-
beitende von Partner-Hilfswerken in psycho-
sozialer Betreuung von Aids-Waisen und an-
deren hilfsbedürftigen Kindern und Jugendli-
chen zu schulen, so dass sie in der Lage sind, 
in der eigenen Organisation selbstständig 
Lehrgänge durchzuführen. 
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Generationslücke
«HIV/Aids tri!t vor allem Erwachsene im jungen 
und mittleren Alter. Damit beraubt das HI-Virus 
die Gesellschaften genau jener Menschen, deren 
Arbeit und Kenntnisse für die wirtschaftliche 
Produktivität und die Vermittlung von Werten 
und Wissen an die nachfolgende Generation von 
Bedeutung sind. Ein trauriges Beispiel ist das 
südliche Afrika. ... Während zwischen 1985 und 
1990 noch 20 Prozent aller Todesfälle die Gruppe 
der 20- bis 49-Jährigen trafen, hat sich ihr Anteil 
heute auf nahezu 60 Prozent fast verdreifacht. 

Wenn der Zugang zu antiretroviralen Medika-
menten nicht massiv und dauerhaft ausgeweitet 
wird, könnte die Lebenserwartung in den am 
schlimmsten von HIV/Aids betro!enen afrikani-
schen Ländern bis zum Jahr 2010 extrem sinken. 
Sie läge dann voraussichtlich bis zu 30 Jahren 
unter dem Niveau, das für 2010 ohne die HIV-
Pandemie angenommen würde. ... Bis zum Jahr 
2007 werden elf Länder in dieser Region mehr 
als zehn Prozent ihrer Bevölkerung im arbeitsfä-
higen Alter an Aids verloren haben, in fünf Län-
dern werden es bis 2010 voraussichtlich sogar 
mehr als 20 Prozent sein.

In sechs der zehn afrikanischen Länder südlich 
der Sahara, in denen 15 Prozent oder mehr aller 
Kinder einen oder beide Elternteile verloren ha-
ben, ist Aids die Hauptursache der Verwaisung. 
In den übrigen vier Ländern hat die Immun-
schwächekrankheit 25 bis 40 Prozent der Kinder 
elternlos gemacht.»

Peter Piot, gechäftsführender Direktor des UN-Ko-
ordinierungsprogramms für den Kampf gegen HIV/
Aids (UNAIDS), im DSW-Datenreport «Weltbevölke-
rung 2006».



VSI-Versammlung in Itongo

Eiserne Reserve
gerecht verteilen
Es ist eine ungewöhnliche Versammlung, die 
in der Abenddämmerung im Schatten des 
riesigen Baumes hinter der Primarschule von 
Itongo statt"ndet. Denn neben den VSI-Mit-
gliedern sind auch die Caretaker, die Betreu-
ungspersonen, eingeladen. Knapp 40 von ih-
nen, meist Grossmütter, sind gekommen. Sie 
sitzen im Halbkreis etwa 50 Jugendlichen ge-
genüber.

Geleitet wird der Anlass vom Vorsitzenden 
der Gruppe und seinem Assistenten, einem 
erfahrenen früheren VSI-Mitglied. Hin und 
wieder greift auch John Mushome, der stell-
vertretende Leiter des Humuliza-Teams, ein 
und macht vorsichtig Vorschläge. 

Die Probleme, die gelöst werden sollen, sind 
schwierig. Im Mittelpunkt steht die Frage, wie 
die rund 600 000 TSH (etwa 350 Euro) einzu-
setzen sind, die sich im Humuliza-Hilfsfonds 
angesammelt haben. Das Geld stammt aus 
Beiträgen der Betreuungspersonen, die in 
Form von Bitterbananen geleistet werden. 
Die Bananen werden zu Bier vergoren, und 
der Verkaufserlös $iesst in den Fonds. Auch 

die Mitglieder des VSI selbst steuern bei, in-
dem sie einen Teil ihrer Einnahmen aus klei-
nen Geschäften und Dienstleistungen in die 
Hilfskasse abführen.

Das Humuliza-Team schlägt vor, angesichts 
grosser Not auch Aids-Waisen zu unterstüt-
zen, die nicht VSI-Mitglieder sind. Denn viele 
Kinder, die eigentlich gern beiträten, begrün-
det das Team den Vorschlag, würden nicht 
aufgenommen, weil die Cluster ihn letzter 
Zeit zu gross geworden seien. Schon die ers-
ten Wortmeldungen zeigen, dass die Idee 
nicht gut ankommt: Es sei schon fast unmög-
lich, die bedürftigsten Mitglieder mit dem 
Nötigsten auszustatten, wird argumentiert. 
Überdies seien es ja die VSI-Mitglieder und 
ihre Caretaker gewesen, die die eiserne Re-
serve angelegt hätten. Schliesslich wird ohne 
Abstimmung klar, dass sich der Fonds auf die 
Bedürfnisse der eigenen Leute beschränken 
soll. 

Im Vordergrund müsse im Moment die Nah-
rungsmittelhilfe stehen, heisst es dezidiert 
von Seiten der Alten. Das schlechte Wetter 
habe dazu geführt, dass viele Familien nicht 
mehr genug zu essen hätten. Humuliza solle 
deshalb mit dem Geld Mais kaufen und allen 
einen 18-Kilo-Kessel geben. Soll pro Familie 
oder pro Person ein Kessel verteilt werden? 

Humuliza 3

Gemeinsam über Notrationen entscheiden: VSI-Gruppe, Caretaker in Itongo



Die Meinungen sind eindeutig: Die Notratio-
nen sollen den Familien gegeben werden, 
egal wie viele Kinder mitessen. Zudem müsse 
streng kontrolliert werden, dass jede Familie 
nur einmal Mais hole, lautet eine weitere For-
derung. Ein Schüler "ndet, die Festlegung auf 
Mais fragwürdig. Er brauche dringend Hefte 
und Schreibsachen. Doch aus dem VSI-Kreis 
kommt sofort Widerspruch. Mit leerem Bauch 
könne man nicht lernen. Deshalb müsse man 
sich nun auf das wirklich Notwendige be-
schränken. Grosser Applaus. Aus dem VSI-
Kreis schlägt ein Junge vor, die besonders 
Bedürftigen sollten bevorzugt behandelt 
werden. Er nennt fünf Namen. Alle fünf leben 
mit ihren Geschwistern allein. Die Kinder ste-
hen auf, so dass alle wissen, wer gemeint ist. 
Alle sind einverstanden, dass sie mehr Mais 
erhalten sollen. Die Versammlung beschliesst, 
auch Kinder mit sehr alten Grossmüttern bes-
ser zu stellen. Schliesslich wird auch noch ü-
ber den Fonds abgestimmt. Alle sind damit 
einverstanden, auch in Zukunft Beiträge in 
die Notkasse einzuzahlen.

Der Leiter der Gruppe fordert die VSI-Mitglie-
der auf, den Grossmüttern beim P$anzen zu 
helfen und ihnen die schwere Arbeit abzu-
nehmen. Ein Mädchen fragt, ob es nicht mög-
lich wäre, die Schuluniform und gute Schuhe 
aus dem Fonds zu kaufen. Ein anderes Mäd-
chen erklärt, es könne nicht mehr zur Schule 
gehen, weil es sich das Schulgeld nicht mehr 
leisten könne. Der Leiter-Assistent macht da-
rauf aufmerksam, dass Kinder, die solche 
Probleme hätten, beim Humuliza-Büro einen 
Antrag stellen sollten. Unter Tränen berichtet 
ein Mädchen, dass es nach dem Tod seiner 
Eltern zu einem Onkel gezogen sei, der aber 
inzwischen ebenfalls gestorben sei. Nun habe 
der Verwandte, bei dem sie jetzt lebe, seine 
Arbeitsstelle gewechselt und sei mit ihr um-
gezogen. Sie sei nicht in der Lage gewesen, 
den Wechsel der Schule zu arrangieren; des-
halb gehe sie nun nicht mehr hin. Unter dem 
Applaus der Anwesenden sagt John Mu-
shome schnelle Hilfe zu.

Ein Junge meldet sich mit dem Anliegen, dass 
er zwar Mais brauche, aber auch einen Pull-

over zur Schuluniform nötig habe. Die Frage, 
ob sie bereit seien, für ihren Freund Geld zu-
sammenzulegen, damit er zu seinem Pullover 
komme, wird begeistert bejaht und be-
klatscht. 

Ein weiterer Punkt ist der Hausbau. Viele Kin-
der brauchen neue Heime. Das dafür vorge-
sehene Budget ist aber schon aufgebraucht. 
Es gibt zu viele Anfragen. Ein Entscheid wird 
nicht getro!en; niemand weiss im Moment, 
wie das Problem zu lösen wäre.

Die letzte Frage betri!t den Spezialfall, wie 
die Witwen eines Mannes behandelt werden. 
Gelten sie als ein Haushalt oder als zwei? 
Pragmatische Antwort: Wenn sie in verschie-
denen Häusern leben, handelt es sich um 
zwei Haushalte, so dass im konkreten Fall 
beide Witwen mit einem Kessel Mais rechnen 
können. Wenn sie unter demselben Dach 
wohnten, erhielten sie nur einen Kessel.

Eindrücklich ist die Gelassenheit mit der die 
Versammlung lebenswichtige Probleme be-
handelt und die Rücksicht, die dabei auf indi-
viduelle Notlagen genommen wird. Die Fra-
gen der Kinder haben o!ensichtlich dasselbe 
Gewicht wie die Äusserungen der Erwachse-
nen. Es ist eine der wichtigsten Errungen-
schaften von Humuliza, dass es heute im gan-
zen Gebiet von Nshamba selbstverständlich 
ist, dass Erwachsene – vor allem auch ältere 
Männer, die früher alle wichtigen Entschei-
dungen allein fällten – die Jugendlichen ernst 
nehmen. Die Waisenorganisation VSI hat mit 
der in Afrika weit verbreiteten Vorstellung 
aufgeräumt, dass die besten Kinder jene sind, 
von denen man nichts sieht und nichts hört. 
VSI-Mitglieder üben in ihren Versammlungen, 
selbstbewusst aufzutreten und ihre Anliegen 
und Ansichten auch vor einem grossen Publi-
kum zu vertreten.

Zum Schluss, wie schon zu Beginn, singen alle 
gemeinsam. Unter dem schützenden Blätter-
dach wird die Zusammengehörigkeit und die 
Würde spürbar, die diesen Menschen die 
Kraft gibt, ihr schwieriges Leben zu meistern. 
(Momentaufnahme vom 21.10.2006)
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Ra!ki Mdogo,
die kleinen Freunde
Vor einem kleinen Schulhaus in den grünen 
Hügeln bei Nshamba halten Frauen einen 
Schwatz, während drinnen die Kinder der Ra-
"ki Mdogo-Gruppe (Kleiner Freund) im Kreis 
auf Kindergarten-Bänken sitzen. Zwei ältere 
Mädchen aus dem VSI-Cluster haben ein Pro-
gramm vorbereitet, dass die Kinder ermun-
tert, ihre Scheu abzulegen, sich vor alle hin-
zustellen und nach einem vorgegebenen 
Muster laut zu sprechen. Zuerst wird aber viel 
gesungen und dazu rhythmisch getanzt und 
geklatscht.

Die Kindergruppe Ra"ki Mdogo entstand, 
nachdem eine VSI-Versammlung im Jahr 2000 
entschied, das Mindestalter der Mitglieder auf 
13 festzulegen. Jüngere Aids-Waisen mussten 
wieder aus der Jugendorganisation austreten. 
Das Humuliza-Team fand den Entscheid zwar 
falsch, akzeptierte ihn aber. Es war allen klar, 

dass die Jüngeren psychosoziale Unterstüt-
zung mindestens ebenso nötig hatten wie die 
Jugendlichen. Viele waren auch auf Nah-
rungsmittelhilfe und medizinische P$ege an-
gewiesen. Im Jahr darauf brachte das Lei-
tungsteam deshalb 15 Aids-Waisen im Alter 
zwischen 9 und 11 mit drei VSI-Mitgliedern zu 
einem Workshop zusammen. In Gruppendis-
kussionen machten die Kinder eine Auslege-
ordnung ihrer Probleme und suchten ge-
meinsam Lösungen. Schliesslich kamen sie 
überein, dass die jüngeren Kinder eine eigene 
Organisation gründen würden, falls sie auf 
die Unterstützung des VSI zählen könnten.

Die Gruppe nannten sie Ra"ki Mdogo (Kleiner 
Freund). Kurz darauf begannen mehrere VSI-
Mitglieder, periodisch Tre!en mit jüngeren 
Waisen zu organisieren. Zum Programm ge-
hörten regelmässige Besuche von VSI-Mit-
gliedern bei den Kleinen, «Geschichten erzäh-
len, Unterweisung über Sauberkeit und Kör-
perp$ege, spielen und singen, tröstende 
Hausbesuche besonders nach Todesfällen».

Text hier eingeben



Die Programmarbeit begann im ersten Jahr in 
vier Clusters mit Gruppen von je 15 bis 20 
Kindern. Heute ist Ra"ki Mdogo als Kinderor-
ganisation im ganzen Tätigkeitsgebiet von 
Humuliza fest etabliert und hat über 1100 
Mitglieder. Geleitet werden die Tre!en von 
VSI-Mitgliedern, die von Humuliza speziell für 
die Arbeit mit Kindern ausgebildet werden. 
Die Erziehung zur Sauberkeit gehört weiter-
hin zu den wichtigen Themen. Die Kinder er-
halten regelmässig ein Stück Seife, auch Un-
terwäsche wird ihnen abgegeben. 

Im Kreis lernen die Kinder heute spielerisch, 
zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zu-
kunft zu unterscheiden. Eines nach dem an-
dern soll sich in die Mitte des Kreises stellen 
und allen sagen, wie es früher war, wie alt es 
jetzt ist und was es tun will, wenn es älter ist. 
Martinus sagt: «Früher hat meine Mama für 
mich gesorgt. Jetzt bin ich acht. Wenn ich 
gross bin, will ich Polizist werden.» Und Eme-
rita erklärt: «Früher hatte ich Angst im Dun-
keln. Jetzt bin ich sieben. Wenn ich gross bin, 
werde ich Krankenschwester.» Für viele Kin-
der dominiert die sorgende, manchmal auch 
die strafende Mutter die Erinnerung. In der 
Gegenwart steht für alle das eigene Alter und 
die Schulklasse im Mittelpunkt. Die Zukunft 
ist weit weg und lässt Platz für Phantasien: 
Die meisten Buben wollen «Polizist» werden 
oder – simpler – «ein Fighter»; einige stellen 
sich als «Lehrer» vor. Bei den Mädchen ist das 
Spektrum breiter: «Lehrerin» ist bei ihnen et-
wa so beliebt wie «Krankenschwester», einige 
wollen auch «Nonne» werden oder «Ärztin». 
Aber darauf kommt es gar nicht an. Viel wich-
tiger ist den Leiterinnen, dass sich die Kinder 
getrauen aufzustehen, dass sie sich in die Mit-
te des Kreises stellen und möglichst laut spre-
chen. Vor allem die Kleineren brauchen 
manchmal noch Aufmunterung. Ausgelacht 
wird dabei niemand. Es breitet sich keine Un-
ruhe aus, wenn ein Kind zuerst aus Verlegen-
heit herumhampelt und Grimassen schnei-
det. Alle sind gespannt darauf, was kommen 
wird, und klatschen begeistert, wenn die 
Aufgabe erfüllt ist.

(Momentaufnahme vom 23.10.2006)
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Kurt Madörin, Gründer 
und Spiritus Rector von 
Humuliza, wurde 1938 in 
Sissach, im Kanton Basel-
land, geboren. Er war zu-
erst Primarlehrer und stu-
dierte später Soziologie. 
Mit einer Dissertation zur 
«Übernahme moderner 
landwirtschaftlicher Tech-
nologien durch die ein-
heimischen Bauern in den 
Entwicklungsländern, spe-

ziell in Ostafrika», doktorierte er an der Universität 
Basel bei Professor K. William Kapp. Bevor er 1980 bei 
Terre des Hommes Schweiz (TdH) Koordinator der Aus-
landprojekte wurde, war Madörin jahrelang Dozent in 
Burundi und Moçambique – eine logische Fortset-
zung seines politischen Engagements in den Progres-
siven Organisationen der Schweiz (POCH) und im Soli-
daritätskomitee Afrika, Asien und Lateinamerika 
(SKAAL). Als zu Beginn der neunziger Jahre in Tansa-
nia die Aids-Epidemie ausbrach, begann TdH zunächst 
in Nshamba (Region Kagera) mit einem traditionellen 
Hilfsprogramm, indem über die lange bewährte Part-
nerorganisation Community Development Trust Fund 
(CDTF) Schulgeld gezahlt und Kinderkrippen unter-
stützt wurden. Später, als das ganze Ausmass der Ka-
tastrophe sichtbar wurde, begann Madörin die Mög-
lichkeiten psychosozialer Hilfe für Aids-Waisen zu 
sondieren. Es stellte sich heraus, dass nur Rädda Bar-
nen, der schwedische Zweig der Organisation Save the 
Children, in Uganda erste Erfahrungen gesammelt 
hatte. Deshalb klärte Madörin auf einer Erkundungs-
tour die weiteren Bedürfnisse ab und entschloss sich 
nach intensiven Vorbereitungen, ein auf 18 Monate 
beschränktes Pilotprojekt zu wagen. Aus ersten An-
sätzen mit vier Mitarbeitenden, die vor allem Lehrper-
sonen schulten und mit betro!enen Kindern arbeite-
ten, entwickelte sich nach und nach die Idee, eine 
Kinderorganisation aufzubauen. Im Jahr 2000 wurde 
daraus – weil die Jugendlichen es so wollten – nicht 
einfach eine Vereinigung von Aids-Waisen, sondern 
die Organisation Vijana Simama Imara (VSI), etwa: 
«Jugendliche, die aufrecht gehen», und später, für die 
Jüngeren, die Kinderorganisation Ra!ki Mdogo. Kurt 
Madörin, inzwischen einer der führenden Experten für 
die Unterstützung von Aids-Waisen, lebt jetzt ständig 
in Nshamba. Seit seiner Pensionierung widmet er sich 
dem Aufbau des Hilfswerks Kwa Wazee, das Grossmüt-
tern, von denen viele für ihre Enkel aufkommen müs-
sen, psychosoziale Unterstützung und eine beschei-
dene Rente zukommen lässt. Darüber hinaus ist 
Madörin noch als Berater für REPSSI (Regional Psycho-
social Support Initiative for Children A"ected by AIDS, 
poverty and con#ict) tätig, eine Organisation, welche 
die modellhaften Erfahrungen von Humuliza für ganz 
Afrika südlich der Sahara, nutzbar machen will.



Revocatus ist 17 
und wird nächstens 
die siebte Klasse 
beenden. Bisher 
lebte er mit seiner 
Mutter und seinem 
kleinen Bruder bei 
einem Nachbarn. Er 
ist seit drei Jahren 
VSI-Mitglied im 
Cluster Rubyia. Ein 
Freund hat ihn dort 
eingeführt. Seine 
Gruppe hat be-
schlossen, ihm und 
seiner Familie ein 
eigenes Haus zu 
bauen. Das Holz für 
die tragenden Haus-
teile und das Blech-
dach bezahlt ein 
Humuliza-Fonds, 
die Äste für das Flechtwerk stammen aus dem 
eigenen kleinen Wäldchen, und den Lehm 
zum Ausfachen produziert er mit seinen 
Freunden auf dem Bauplatz selbst. Alle legen 
begeistert Hand an. Es wird viel gelacht, aber 
konzentriert gearbeitet. Revocatus ist in einer 
kleinen Gärtner-Gruppe engagiert, die ab-
seits vom Haus auf einem bescheidenen A-
cker Bittertomaten, Zwiebeln und Kohl an-
p$anzt. Die Mutter zieht in ihrem Garten 
Süsskarto!eln, Maniok und Bananen. Das 
ganze Grundstück ist etwa vier Acre gross. 
Revocatus ho!t, nach der Schule eine Schrei-
nerlehre zu machen.
(Momentaufnahme vom 21.10.2006)

Johanes ist 15 und hat die siebte Klasse be-
endet. Zur Vorbereitung auf das Eintrittsex-
amen in die Mittelschule geht er in den Eng-
lischkurs bei Humuliza. Johanes lebt bei sei-
ner Tante. Die Eltern sind schon vor Jahren 
gestorben. Freunde nahmen ihn in die Kin-
dergruppe der Ra"ki Mdogo mit. Vor zwei 
Jahren wurde er als Mitglied des VSI aufge-
nommen. Dort schätzt er vor allem das Zu-
sammensein mit den andern Jugendlichen, 
und ganz besonders engagiert er sich in der 
Fussballmannschaft seines Clusters. Um et-

was Geld zu verdienen, hält er drei Hennen. 
Ihre Eier kann er für 80 TSH verkaufen. Ob-
wohl er weiss, dass das fast unmöglich ist, 
ho!t Johanes, dass sein grösster Wunsch in 
Erfüllung geht: Er möchte Arzt werden
(Momentaufnahme vom 21.10.2006)

Neophita ist 14 und geht erst in die fünfte 
Klasse. Sie lebt mit ihrem Vater. Sie war zwei 
Jahre bei den Ra"ki Mdogo und jetzt auch 
schon zwei Jahren bei VSI. In der Jugend-
gruppe "ndet Neophita die gemeinsamen 
Spiele besonders toll. Auf dem kleinen 
Grundstück vor ihrem Haus stehen einige Ba-
nanen-P$anzen. Vor zwei Tagen hat ein Sturm 
die Stauden zerstört. Sie ist verzweifelt. Die 
Früchte sind unreif und nicht mehr zu retten. 
Nun erho!t sie sich Unterstützung von Hu-
muliza. Sie hat sich früh am Morgen in der 
Ho!nung auf den langen Fussmarsch nach 
Nshamba gemacht, dass sie im Büro jeman-
den antri!t, der ihre Not versteht und sie un-
terstützt. Zu Hause hält Neophita drei Ziegen 
und vier Hühner. Fleisch und Eier bringen et-
was Geld. Neophita möchte nach dem Ab-
schluss der obligatorischen Schulzeit die Mit-
telschule besuchen und später Lehrerin wer-
den. (Momentaufnahme vom 21.10.2006)
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Landwirtschaft lernen

Lightness Mpunga, 28, ist im Humuliza-Team 
nicht nur für die Selbstverteidigungskurse 
verantwortlich, sondern – ihrer Ausbildung 
als Agronomin entsprechend – in erster Linie 
für die Mobile Farm School. Das Konzept, das 
aus Uganda stammt und von Kurt Madörin 
für die Bedürfnisse 
von Humuliza an-
gepasst wurde, soll 
den Kindern jene 
Kenntnisse über A-
ckerbau und Tier-
haltung vermitteln, 
die normalerweise 
von den Eltern wei-
ter gegeben wer-
den. Die Teilneh-
menden tre!en 
einmal im Monat für 
eine Woche zu theo-
retischen Unterwei-
sungen und prakti-
schen Übungen zu-
sammen. Das Pro-
gramm ist streng, 
die Kinder sind 
aufmerksam bei der 
Sache und nehmen 
aktiv am Unterricht 
teil. Lightness führt 
die Klasse aus sechs 
Buben und drei 
Mädchen, von de-
nen die meisten die 
siebenjährige Pri-
marschule abge-
schlossen haben, 
ebenso einfühlsam 
wie bestimmt. 

Am ersten Tag ge-
ben die Kinder zu-
erst reihum Rechen-
schaft über ihre Tä-
tigkeit in den letz-
ten drei Wochen. Sie 
lesen ihre Tage-

buch-Einträge vor und berichten dabei vor 
allem über P$anzen und Jäten auf ihrer 
Shamba oder rund ums Haus. Sie lassen dort 
eine Vielzahl von Gemüsen wachsen. Beson-
ders beliebt sind Tomaten und Auberginen, 
die man verkaufen kann, Kohl, Karotten, 
Yams, Mais und Bohnen, die man gewöhnlich 
im eigenen Haushalt braucht. Da sich viele 
der Gärten in sump"ger Umgebung be"n-

den, kommt es häu"g 
vor, dass die P$anzungen 
von heftigen Gewittern 
zerstört werden. Die Kin-
der diskutieren, was da-
gegen vorzukehren wäre 
und empfehlen einander, 
um die Beete Drainage-
Gräben anzulegen, damit 
das Regenwasser schnell 
ab$iesst.

Lightness kommt auf das 
Thema des Tages, die 
Tierhaltung, zu sprechen. 
Die Kinder sollen Tiere 
aufzählen, die sich zur 
Haltung eignen. Sie nen-
nen Ziegen, Hühner, Ka-
ninchen, Schafe, Schwei-
ne, Rinder, worauf die 
Lehrerin sie nach der 
Schwierigkeit ihrer Hal-
tung ordnet und sich auf 
die einfachen mbuzi 
(Ziege), kuku (Huhn) und 
sungura (Kaninchen) 
konzentriert. Nach der 
Stunde erhalten die 
Schüler Blätter mit der 
Zusammenfassung der 
Lektionen. Am Ende des 
Kurses haben sie ein 
Handbuch mit den wich-
tigsten Angaben zum 
Führen ihrer kleinen 
Landwirtschaft.

Neben den Theoriestun-
den haben die Kinder 
Gelegenheit, das Gehörte 
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in der Praxis anzuwenden. Sie lernen zum 
Beispiel, wie man bei Platzmangel aus einem 
grossen Sack ein mobiles Gemüsebeet ma-
chen kann. Dafür wird der Sack, mit Hilfe ei-
nes bodenlosen Blechkessels schichtweise in 
der Mitte mit kleinen Steinen und aussen mit 
Humus gefüllt. Dann werden aussen quadra-
tische Ö!nungen in den Sack geschnitten, in 
die man die Gemüsesamen legt. Nach dem 
Pikieren wachsen aus den Ö!nungen Zwie-
beln, Kohl, Karotten. Humuliza stellt den Kin-
dern die Samen zur Verfügung und versorgt 
sie auch mit Mais-Saatgut. Jeden Samstag 
steht ein Assistent von Lightness vor dem 
Humuliza-Büro zur Ausgabe der Hilfsmittel 
bereit.
(Momentaufnahme vom 21.10.2006)

Englisch in einem Jahr
Englisch ist der Schlüssel zu einer soliden 
Ausbildung. Deshalb ist der Englischkurs zur 
Vorbereitung auf die Mittelschule eine zentra-
le Errungenschaft von Humuliza. Dank der 
Unterstützung der Organisation können sich 
überdurchschnittlich viele VSI-Mitglieder für 
die Mittelschule quali"zieren. Der Lehrgang 
ist anspruchsvoll und  hart: ein Jahr lang, fünf 
Stunden pro Tag, fünf Tage pro Woche. Dioni-
sia Raymond, die Lehrerin, ist mindestens so 
hoch motiviert wie ihre Schülerinnen und  
Schüler. Denn auch sie hat ehrgeizige Pläne. 
Sie hat sich für ein Jahr bei Humuliza ver-
p$ichtet und auch eine Ausbildung in Psy-
chosozialer Unterstützung gemacht. Die Er-
fahrung, ist sie überzeugt, werde ihr die Zu-
lassung zum Medizinstudium erleichtern. 
Denn Dionisia möchte Ärztin werden. Mit der 
Unterstützung ihres Vaters und dank einem 
Stipendium sollte sich ihr Traum verwirkli-
chen lassen. Geld sei das Wichtigste, sagt sie. 
Wer keines habe und weitab auf dem Land 
lebe, dem nütze aller Fleiss und alle Intelli-
genz nichts.
(Momentaufnahme vom 21.10.2006)
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Selbstverteidigung
Wer sich selbst verteidigen kann, gewinnt 
nicht nur an Selbstsicherheit, sondern ver-
scha!t sich auch Respekt. Beides ist für die 
Mädchen in Nshamba von unschätzbarem 
Wert. Lightness Mpunga ist für die Selbst-
verteidigungskurse verantwortlich. Längst 
ist der Andrang so gross, dass sie nicht 
mehr alle Trainings selbst leiten kann. Sie 
musste Helferinnen ausbilden, die in den 
Siedlungen der Umgebung eigene Kurse 
anbieten können. Trotzdem gibt es immer 
noch zu wenig Plätze. Vorbei ist die Zeit, 
als manche Mädchen das Training heim-
lich besuchten, weil Grossmütter oder an-
dere Respektspersonen die Turnerei für 
unschicklich hielten. Mit Geduld gelang es 
Lightning, sie vom grossen Wert der Kurse 
zu überzeugen. Sie gaben sogar den Wi-
derstand dagegen auf, dass die Mädchen 
auf dem Weg zum Kursort in der Ö!ent-
lichkeit Hosen trugen. Das galt früher als 
völlig unmöglich. Anständige Mädchen 
haben einen Rock zu tragen, basta! «Na-
türlich hätten sie sich umziehen können», 
lacht Lightness, «aber sie fanden es ein-
fach cool, ein bisschen provozierend auf-
zutreten.» Um Unstimmigkeiten gar nicht 
erst entstehen zu lassen, werden die Be-
treuenden jetzt in einem persönlichen Ge-
spräch informiert, wenn sich ein Mädchen 
anmeldet. (Momentaufnahme, 21.10.2006)

Vielseitig: Kursleiterin Ligthness Mpunga



Eine eigene Leih- und Sparkasse
Denis ist 23 und leitet als Begleiter (atten-
dant) die VSI-Bank. Noch als VSI-Mitglied hat 
er 2002, nach einem Einführungskurs durch 
den damaligen Humuliza-Buchhalter, die Mit-
verantwortung für die Bank übernommen, 
die ihren Schalter jeden Samstag für einige 
Stunden ö!net. Es gibt persönliche Konten 
der Mitglieder, «Akiba» genannt; dann Grup-
pen-Konten des Typs «Mahafa» und den Hilfs-
fonds «OVC», der vom Humuliza-Team ver-
waltet und mit Beiträgen der Mitglieder und 
ihrer Bezugspersonen geäufnet wird. Die Re-
geln sind streng. Schwindeleien wie sie zu 
Beginn vorkamen, sollen ausgeschlossen 
werden. Auszahlungen aus den persönlichen 
Konten müssten jetzt begründet werden, er-
läutert Denis. Die Mahafa-Konten dienten 
Gruppen von zwei, drei Kindern für ihre klei-
nen Geschäfte. Die Mitglieder müssten ihre 
Aktivitäten und Bedürfnisse diskutieren und 
könnten dann einen rückzahlbaren, zinslosen 
Kredit beantragen, der ihnen eigenes Ein-
kommen ermöglicht. Wer die Schuld rechtzei-
tig begleicht, erhält zehn Prozent Rabatt! 
Zweck des Darlehens und Zeitpunkt der Til-

gung werden schriftlich festgehalten und mit 
den Unterschriften der Beteiligten besiegelt.

Wenn Denis Ende Jahr die Verantwortung für 
die Bank an jüngere VSI-Mitglieder überge-
ben hat, möchte er sich weiterbilden. Er brau-
che «eine neue Herausforderung», sagt er im 
Stil eines gestandenen Managers. Er möchte 
nach Mombasa in Kenya gehen, wo, wie er 
hörte, ein lokales Hilfswerk dabei sei, das 
Humuliza-Modell zu adaptieren. Er denkt, er 
könne sich dabei mit seiner VSI-Erfahrung 
nützlich machen und gleichzeitig seine 
Kenntnisse im Bankwesen verbessern und 
einen Computerkurs besuchen. Denn ohne 
Zweifel: Denis will Banker werden. Seine 
Grossmutter unterstützt den Plan. Er lebt bei 
ihr seit er sechs Jahre alt ist und seine Mutter 
starb. Den Vater hatte er schon vier Jahre frü-
her verloren. Bis jetzt kann er seiner Oma nur 
beistehen, indem er Holz  für sie sammelt und 
ihr Wasser holt. Wenn er einmal einen Job hat, 
will er sie endlich auch mit Geld unterstützen, 
freut er sich, «um ihr zu helfen, wie sie mir 
geholfen hat, als ich jünger war».

(Momentaufnahme vom 23.11.2006)
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Kinderhaushalt
Loch im Dach und Loch im Bauch

Ihre Eltern haben Elidius, 21, Neophita, 16, 
und Antidius, 14, vor dem Eingang zu ihrem 
kleinen, schiefen Backsteinhaus bestattet. Auf 
den Gräbern p$anzten sie Blumen. Der Boden 
ihres kahlen Wohnraums ist mit einer dünnen 
Schicht Heu bedeckt. Das trockene Gras soll 
etwas Behaglichkeit vermitteln und vor allem 
die Feuchtigkeit aus dem gestampften Lehm 
aufnehmen. Seit zwei Jahren sind die Ge-
schwister auf sich selbst gestellt. Die jüngeren 
gehen zur Schule und Elidius schreinert Türen 
und Fenster, wenn er sich einen Auftrag er-
gattern kann. Das ist schwer. Denn es gibt viel 
zu viele Holz-Handwerker in der Gegend, seit 
eine wohlmeinende Hilfsorganisation eine 
Lehrwerkstatt eingerichtet hat und die Jun-
gen mit Werkzeug versorgt. An ein regelmäs-
siges Einkommen ist nicht zu denken. Ihre 
Grossmutter, die in der weiteren Umgebung 
wohnt, kann ihnen auch nicht helfen. Sie hat 
selber nur knapp genug zum Überleben. Auf 

dem winzigen Grundstück p$anzen die Kin-
der Yams, Maniok und Bananen an und halten 
zwei kleine Ziegen. Ohne Humuliza wären sie 
verloren. Damit sie Maismehl kaufen können, 
gibt ihnen die Organisation jeden Monat 
10'000 Shilling (knapp 10 Franken). Das be-
wahrt sie vor dem Verhungern, aber nicht vor 
Hungergefühlen. Schlimmer als das Loch im 
Bauch, sagt Elidius, sei das kla!ende Loch im 
Blechdach, durch das der Regen ungehindert 
herein prasselt. Schwer erträglich sei auch, 
dass sie nichts hätten, um sich in kühlen 
Nächten zuzudecken. Dass sie auf der blossen 
Erde schlafen, ist ihm nicht der Rede wert. 
Wegen des schadhaften Dachs habe er bei 
Humuliza Hilfe beantragt und danach auch 
eine Delegation des Bauausschusses emp-
fangen. Doch sein Antrag sei abgelehnt wor-
den. Nun ist er froh zu hören, dass er es noch 
einmal versuchen soll, denn das Dach ist of-
fensichtlich in einem erbärmlichen Zustand. 
Eigentlich müsste es ganz neu gedeckt wer-
den. Doch die dafür nötigen 250'000 Shilling 
würden das bereits überstrapazierte Baubud-
get von Humuliza sprengen. Wahrscheinli-

Auf blosser Erde ohne Decke: Schadhaftes Haus der Geschwister ohne Eltern



cher ist deshalb, dass nächstes Jahr ein neues 
Haus gebaut wird. Die Mitglieder des VSI-
Clusters werden Elidius und seinen jüngeren 
Geschwistern beim Neubau kräftig unterstüt-
zen. Neophita ist Mitglied der VSI, macht aber 
in keiner Projektgruppe mit – anders als ihr 
grosser Bruder, der weiter seiner farm group 
angehört und mit seinen Freunden auf der 
gemeinsamen Shamba Mais und Maniok 
p$anzt. Antidius ist trotz seiner 14 Jahre noch 
bei den Ra"ki Mdogo und ho!t, bald in die 

VSI-Gruppe aufgenommen zu werden. Dass 
die drei Geschwister in ihren prekären Ver-
hältnissen ausharren, hat mit der Angst vor 
dem Verlust des Hauses zu tun. Sie wären 
nicht die einzigen, bei  denen sich Nachbarn 
oder entfernte Verwandte bedienen würden, 
wenn sie dazu Gelegenheit erhielten.

(Momentaufnahme vom 22.10.2006)
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REPSSI: Der Name ist der Auftrag. Die Re-
gional Psycho-Social Support Initiative for 
Children a!ected bei Aids, Poverty and Con-
"ict hat sich vorgenommen, im Bereich der 
psychosozialen Hilfe (PSS) zur massgeben-
den Instanz im östlichen und südlichen Af-
rika zu werden.

In Zusammenarbeit mit mehr als 140 Hilf-
swerken bildet sie PSS-Kursleiterinnen und 
-Kursleiter aus, entwickelt Lehrgänge und 
Handbücher und setzt sich bei den Regierun-
gen der 13 Länder, in denen sie tätig ist, für 
die Anerkennung von PSS als Grundrecht und 
als wesentliches Element der Sozialpolitik ein. 
Das Hauptquartier in Johannesburg ist als 
Regionalvertretung neben Südafrika auch für 
Angola, Moçambique, Lesotho und Swasiland 
zuständig, die Vertretung in Lusaka neben 
Sambia auch für Malawi und Namibia, das 
Büro in Dar es Salaam neben Tansania auch 
für Kenia und Uganda und die Niederlassung 
in Bulawayo neben Simbabwe auch für Bot-
swana.

REPSSI hat ihren Ursprung im Versuch der 
zwei Schweizer Entwicklungshelfer Stefan 
Germann und Kurt Madörin, ihre Konzepte 
der Unterstützung von Aids-Waisen zu bün-
deln und ihre Erfahrungen für Andere 
nutzbar zu machen. Germann für die Heilsar-
mee in Simbabwe und Madörin für Terre des 
Hommes Schweiz in Tansania begannen Mitte 
der neunziger Jahre unabhängig von einan-
der ihre Ideen in Pilotprojekten zu realisieren. 
Der eine setzte auf ein zentrales Kursangebot 
in dem eigens dafür errichteten Masiye Camp, 
der andere auf die Lehrerausbildung und 
später auf die Selbstorganisation der Aids-
Waisen im Dorf Nshamba. Das zentrale An-
liegen war bei beiden gleich: Die vom Verlust 
ihrer Eltern traumatisierten und als Waisen 
ökonomisch und sozial benachteiligten 
Kinder brauchten neben materieller Hilfe 

auch mentale Unterstützung. Im Oktober 
2000 stellte Kurt Madörin sein Programm in 
einem Workshop im Masiye Camp vor. Bei 
einem zweiten Tre!en im folgenden Jahr, an 
dem neben Praktikern der Aidswaisen-Hilfe, 
Hilfswerkvertretern und Wissenschaftlern 
auch Kinder und Jugendliche teilnahmen, 
entstand der Plan für REPSSI. «Bis dahin», er-
innert sich Stefan Germann, «war die psycho-
soziale Unterstützung für von Aids betro!ene 
Kinder und Jugendliche eine Sache einzelner 
Helfer gewesen, die sich ad hoc engagierten. 
Viele fühlten sich angesichts der über-
menschlichen Aufgabe überfordert.» Der 
Plan, die verschiedenen Ansätze unter einen 
Hut zu bringen und den in der Region tätigen 
Hilfswerken durch eine neue Organisation 
fundierte und in der Praxis erprobte PSS-
Konzepte zu vermitteln, wirkte befreiend. Im 
Januar 2002 wurden Unterstützungsansträge 
versandt, zwei Monate später taten sich die 
Entwicklungshilfe-Agenturen der Schweiz 
und Schwedens, Deza und SIDA, mit der No-
vartis Stiftung in einem Geldgeber-
Konsortium zusammen, und schon im Mai 
2002 waren die ersten Stellen besetzt. Seither 
wuchs die Organisation in atemberauben-
dem Tempo – bis klar wurde, dass sie mit den 
ständig steigenden Anforderungen nicht 
Schritt halten konnte. Das Leitungsteam mus-
ste lernen, Prioritäten zu setzen, und die 
Geldgeber mussten einsehen, dass die 
Führungskräfte zusätzliche professionelle 
Förderung benötigten. Nur so kann REPSSI 
Regierungen und Hilfsorganisationen in den 
13 Ländern des östlichen und südlichen Af-
rika so mobilisieren, dass sie bis 2010 das 
psychosoziale Wohlbe"nden von fünf Mil-
lionen von Aids, Armut und Gewalt 
betro!enen Kindern und Jugendlichen si-
cherzustellen in der Lage sind.
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Psychosoziale Hilfe für Aids-Waisen
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REPSSI-Regionalvertretungen

Sendboten der
psychosozialen Hilfe
Aus dem Dachgeschoss im alten Post-
gebäude am Hafen von Dar es Salaam 
organisieren Peter Massesa als Koordi-
nator für Ostafrika, Edwick Mapalala 
als  Programm-Managerin und Kares-
ma Mushi als Administratorin die viel-
fältigen REPSSI-Aktivitäten in Tanz-
ania, Kenya und Uganda.

«Unser Hauptgeschäft», sagt der glei-
chermassen als Pädagoge und NGO-
Manager erfahrene Peter Massesa, 
«heisst Ausbildung. Wir bilden Aus-
bildner in allen Aspekten der psycho-
sozialen Unterstützung für Kinder aus, 
denen Aids und andere Traumata das 
Leben besonders schwer machen.» Die 
Ausbildung von Instruktoren, soge-
nannten Regional Facilitators (Refa), 
geschieht Im Rahmen eines umfassen-
den Kursangebots, das alle Aspekte 
des Psycho-social support (PSS) ab-
deckt. Das Konzept, ausgewählte Kin-
derhilfswerke, die in erster Linie mate-
rielle Hilfe leisten, einige ihrer Mitar-
beitenden in mehrtägigen REPSSI-Se-
minaren zu PSS-Ausbildnern schulen 
zu lassen, die das Gelernte anschlies-
send in der eigenen Organisation wei-
ter geben, bewähre sich, betont Peter 
Mussesa. Und die gelernte Sozialarbei-
terin Edwick Mapalala, die als Pro-
grammreferentin den engsten Kontakt 
zu den Partnerorganisationen in den 
drei ostafrikanischen Ländern pflegt, 
bestätigt, es sei «überraschend, wie 
schnell das durch die Refas vermittelte 
Wissen nach unten sickert». Im Fall des 
in Kenya beteiligten Hilfswerks führte 

die Zusammenarbeit mit REPSSI dazu, 
dass es nun sowohl für die Regierung 
als auch für internationale Organisati-
onen wie Unicef als wichtigster An-
sprechpartner in PSS-Belangen gilt. 
Kein Wunder, dass auch in den andern 
Ländern etliche Hilfswerke die Zu-
sammenarbeit mit REPSSI ausweiten 
möchten. Dass sie dafür – was eigent-
lich auf der Hand läge – auch bereit 
sein sollten, etwas zu zahlen, sehen 
allerdings die wenigsten ein. Das habe 
wohl damit zu tun, dass Geldgebern 
und Spendern dieser Organisationen 
die Notwendigkeit psychosozialer Hilfe 
weit weniger leicht zu vermitteln sei, 
als die Verteilung von Lebensmitteln 
an Hungernde oder von Kleidern an 
Vertriebene, vermutet das REPSSI-
Team.

Peter Massesa macht in diesem Zu-
sammenhang darauf aufmerksam, 
dass für REPSSI das Lobbying für PSS 
ein zweites wichtiges Aktionsfeld dar-
stelle. Vor allem die Regionalvertre-
tungen verbreiteten die Botschaft, dass 
PSS zu einem selbstverständlichen 
Bestandteil jeder Kinderhilfe werden 
müsse. Indem sie mit den wichtigsten 
Zusammenschlüssen von Hilfswerken 
intensive Kontakte pflegten, hätten sie 
auf diesem Gebiet im letzten Jahr be-
deutende Fortschritte erzielt. REPSSI 
könne die Partner auch bei der Über-
nahme geeigneter Programme unter-
stützen. So habe zum Beispiel eine in 
Kenya tätige Organisation das von 
Humuliza in Tanzania entwickelte Pro-
gramm der jugendlichen Selbstverwal-
tung in Mombasa und Nairobi einge-
führt. Humuliza ihrerseits übernahm 
aus Uganda das Konzept der mobilen 
Bauernschule – was wiederum zur Fol-
ge hatte, dass REPSSI die Idee in ihre 
wachsende Dokumentation über Me-
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thoden und  Praktiken des PSS auf-
nahm und so für ihre weitere Verbrei-
tung sorgte.

Auch die Regierungen machen inzwi-
schen regen Gebrauch von der Exper-
tise, die sich bei REPSSI angesammelt 
hat. Immer häufiger würden sie zu 
Konsultationen und Stellungnahmen 
verschiedener Ministerien eingeladen, 
freut sich Massesa. Alle Länder der Re-
gion verfügten inzwischen über einen 
Aktionsplan zur Unterstützung von 
Aids-Waisen. Und bei den zuständigen 
Behörden sei der Wille durchaus vor-
handen, auch konkret etwas zu leisten. 
Ob allerdings alle Versprechen tat-
sächlich umgesetzt würden, sei unsi-
cher. Edwick Mapalala betont, wie 
wichtig das Networking sei. In dieser 
Beziehung könnten die einzelnen 
Hilfswerke noch mehr tun. Oft behiel-
ten sie Erfahrungen für sich, die für 
andere wichtig und nützlich sein 
könnten. Vor allem kleinere Organisa-
tionen neigten dazu, sich abzuschot-
ten – als ob ihnen beim Austausch et-
was von ihrem Know-how abhanden 
kommen könnte. «Dabei», meint sie, 
«wären diese Organisationen doch 
verpflichtet, die Kenntnisse, die sie bei 
uns erwerben, mit anderen zu teilen.»

Ein weiteres Feld für zusätzliche An-
strengungen sieht Edwick Mapalala bei 
der Weiterbildung von Lehrern und So-
zialarbeitern. Während sich die Ausbil-
dung des Lehrpersonals in den meis-
ten Ländern Afrikas leider ganz auf die 
Pädagogik konzentriere, würden Sozi-
alarbeiter immerhin ansatzweise mit 
den Grundlagen der Seelenkunde ver-
traut gemacht. Von der Notwendigkeit 
und den Methoden psychosozialer Un-
terstützung hätten beide Berufsgrup-
pen aber noch wenig Ahnung. Bis die 

Curricula angepasst seien, sollten sie 
deshalb, die Möglichkeit erhalten, das 
Manko in Fortbildungskursen zu behe-
ben. Das brauche einen langen Atem, 
warnt Edwick Mapalala, da die Ausbil-
dung beider Berufe in jedem Land 
nach eigenen Regeln ablaufe. Erste Er-
fahrungen zeigten aber, wie lohnend 
die Anstrengung sei.

Über die eigenen Defizite sprechen die 
REPSSI-Leute offen. Es wäre gut, findet 
Peter Massesa, finanziell schwachen 
Hilfswerken dabei zu helfen, ihre Fä-
higkeiten und Kenntnisse auf dem Ge-
biet des PSS auch wirklich zu nutzen. 
Es mache doch wenig Sinn, Refas aus-
zubilden, die später wegen Geld- oder 
Personalmangels nicht zum Zuge kä-
men. Als mangelhaft empfindet er 
auch noch die Qualitätskontrolle. Es 
sollte möglich sein, die Refas regel-
mässig zu Wiederholungskursen auf-
zubieten, um ihr Können à jour zu hal-
ten. Ins gleiche Kapitel gehöre die 
ständige Fortbildung der REPSSI-Mit-
arbeitenden. Sie sollten alle die ganze 
Palette der Lehrgänge durchlaufen, die 
REPSSI den Partnerorganisationen an-
biete.

Was die Arbeit im weit verstreuten 
REPSSI-Team angeht, sind Peter Mas-
sesa und Edwick Mapalala des Lobes 
voll. Der Kontakt zur Zentrale in Süd-
afrika und zu den Niederlassungen in 
den Regionen funktioniere hervorra-
gend, und der Teamgeist im eigenen 
Büro könne nicht besser sein. Ganz 
besonders lobten sie die von Novartis 
offerierten Management-Kurse. Sie 
profitierten täglich von dem Wissen 
und den Kenntnissen, die ihnen dort 
vermittelt worden seien.

(Momentaufnahme vom 19.10.2006)
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Frau Huni, was versteht REPSSI unter psychoso-
zialer Unterstützung?

Wir sprechen von psychosozialer Hilfe und 
Unterstützung. Unser Fokus ist das seelische 
und soziale Wohlbe"nden des Kindes, beide 
Komponenten gehören zusammen. Wir wol-
len den Zusammenhalt in den Familien 
ebenso stärken wie das Zusammengehörig-
keitsgefühl in den Dorfgemeinschaften. Und 
selbstverständlich wollen wir die Kraft stär-
ken, die in jedem Kind selbst steckt.

Ihre Organisation arbeitet derzeit in 13 ver-
schiedenen Ländern südlich der Sahara mit 
Dutzenden Partnerorganisationen. Verstehen 
alle überall dasselbe unter psychosozialer Hilfe?

Ja, alle auf ihre Weise. REPSSI entstand mit 
dem Ziel, überall klar zu machen, dass Hilfe 
für Kinder, die von Aids, Gewalt und Armut 
betro!en sind, umfassend sein muss. Es ge-
nügt nicht, ihnen ein Dach über dem Kopf zu 
geben, Kleider und Nahrungsmittel zu vertei-
len, sie zu impfen. Die sozialen und emotiona-
len Bedürfnisse müssen ebenfalls befriedigt 
werden.

Wie kann das geschehen? Ist nicht schon die 
Verteilung von Nahrungsmitteln, von Kleidern 
und Schuhen enorm wichtig? Oder die Ermögli-
chung des Schulbesuchs?

Ganz gewiss, aber noch nicht in einem um-
fassenden Sinn. Erst wenn Initiativen dazu 
kommen, wie sie Humuliza mit der Selbstor-
ganisation von Kindern und Jugendlichen 
entwickelt hat, wird der Ansatz richtig umfas-
send. Wenn eine Grossmutter bei ihrer Enke-
lin sitzt und mit ihr spricht, wenn ein Grossva-
ter seinen Enkel zur Schule begleitet, dann ist 
das psychosoziale Hilfe. Das müssen wir un-
terstützen, in den Familien, in den Schulen 
und bei den Hilfswerken. Es ist dieser umfas-
sende Ansatz, den wir allen, die sich für Kin-
der engagieren, bewusst machen wollen.

Arbeitet REPSSI ausschliesslich mit NGOs, mit 
Kinderhilfe- und Entwicklungsorganisationen 
zusammen, oder nimmt sie auch die Regierun-
gen in die P#icht?

Humuliza 16

«Psychosoziale Hilfe zum Allgemeingut machen»
Interview mit der REPSSI-Geschäftsführerin Noreen Huni

Noreen Masilwa Huni wurde in Rusape 
(Zimbabwe) geboren. Ursprünglich Hebam-
me und Krankenschwester in leitenden Posi-
tionen in Harare, bildete sie sich zur Expertin 
für Gesundheitserziehung und Familienpla-
nung weiter, studierte Erwachsenenbildung 
und erwarb ein Bachelor- und ein Masterdi-
plom. Bevor sie 2003 mit dem Aufbau von 
REPSSI begann, war sie Beraterin und Pro-
gramm-Verantwortliche für mehrere nationa-
le, regionale und internationale Organisatio-
nen, vor allem im Bereich der Hausp$ege von 
Aidskranken und Aids-Waisen. Neben der 
Leitung von REPSSI ist Noreen Huni weiterhin 
in mehreren Beratungs- und Ausbildungs-
funktionen für das Ministerium für Gesund-
heit und Kinderwohlfahrt in Zimbabwe tätig.



Am Anfang waren es nur Institutionen der 
Zivilgesellschaft, die wir in unsere Anstren-
gungen einbezogen. Das hat sich geändert: 
Nun versuchen wir, gleichzeitig auch auf Re-
gierungen, speziell auf die für Kinder verant-
wortlichen Ministerien, sowie auf Uno-Orga-
nisationen einzuwirken. 

Das heisst: REPSSI führt weder eigene Projekte 
durch noch beauftragt sie eine andere Organi-
sation damit?

Genau. REPSSI ist keine Hilfsorganisation. Wir 
verstehen uns vielmehr als eine Art Lobby für 
die psychosoziale Unterstützung von Kin-
dern. Wo wir direkt mit einzelnen Hilfswer-
ken...

...wie mit Humuliza...

... zusammenarbeiten, tun wir das, weil sie, 
wie Humuliza, beispielhafte Konzepte entwi-
ckelte und weiter entwickelt, die geeignet 
sind, von andern übernommen zu werden.

Welches sind die Herausforderungen für eine 
junge Organisation wie REPSSI angesichts der 
riesigen Erwartungen, denen sie sich gegenüber 
sieht?

Die erste und entscheidende war der Über-
gang von einem Projekt in eine funktionsfä-
hige Organisation. Nun müssen wir beweisen, 
dass unser dezentrales Konzept richtig ist, 
und wir müssen unsere Management-Kennt-
nisse erweitern. Nur so wird man uns als Ex-
perten anerkennen. Und nur so haben wir die 
Chance, unsere Überzeugung zum Allge-
meingut zu machen, dass psychosoziale Hilfe 
von materieller Unterstützung nicht zu tren-
nen ist.

(Momentaufnahme vom 27.9.2006)
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